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Wie Tokio ausgesehen hat.
Von Alice Schalek.

Die Nachrichten über den grauenvollen Untergang von Jokohama und Tokio haben mich tief
erschüttert. Erst kürzlich bin aus Japan zurückgekehrt, und so berühren sie mich um so heftig, da mir die
Zeit, die ich in Tokio zugebracht habe, lebendig vor Augen steht. Eines Sonntags im Januar dieses Jahres
wars, als mir in Tokio Herr Bruno Müller, der österreichische Konsul, einer der gemütlichsten und
frohsinnigsten Wiener, die man im Ausland treffen kann, anbot, mich in seinem Auto ein wenig
spazieren zu fahren und meinem Zeiß Gelegenheit zu Aufnahmen zu geben. Es war ein strahlend
sonniger Tag und so ließ ich das Auto alle Augenblicke zum Photographieren halten, bis es richtig zu spät
wurde, als daß wir im Imperial Hotel, wohin er mich ursprünglich zum Lunch hatte führen wollen, noch
etwas zum Essen bekommen hätten.
Und da wir eben durch die Ginza, die Hauptgeschäftsstraße, rollen, schlägt er mir vor, mit dem
Lift in den siebenten Stock des neuen Insurance-Gebäudes hinaufzufahren und oben in dem à la carteRestaurant zu speisen, aus dessen Fenstern man die wunderbarste Aussicht über die ganze Stadt
genießen und von wo ich eine sehr typische Aufnahme von Tokio machen könne, nämlich von der
modernsten Verkehrsader der Hauptstadt mit ihren winzigen Dorfhäuschen und den
dazwischengestellten Wolkenkratzern. Kaum aber steht die Suppe vor uns, so fängt das ganze Haus zu
schwanken an, der Turmaufbau, in dem wir sitzen, macht Bewegungen wie eine Scenic Railway im
tollsten Schwung, so daß wir in einem Augenblick auf dieser Seite, im nächsten auf der anderen zur
Straße hinabsehen.
Es ist ein Erdbeben stärkerer Art, das uns Unglücksmenschen gerade auf dem höchsten Punkt, ja
dem einzig wirklich hohen Punkt der ganzen Stadt erwischt. Ich bin offenbar ebenso bleich geworden
wie der Konsul, dem jeder Blutstropfen aus dem Antlitz entwichen ist; er reißt mich geistesgewärtig
unter den Türstock, denn das Haus ist Eisenkonstruktion, und man vermutet, daß das Gerippe bleiben
werde, falls alles adere Einstürzt. Diesmal aber genügt sich das Erdbeben damit, alle Teller und Gläser
umzuwerfen, worauf es sich für befriedigt erklärt und abstoppt.
Im ersten Schreck hatte der Konsul, der eigentlich ein Geschäftsmann und kein Berufsdiplomat
ist, mit blassen Lippen gemurmelt: „Mein Warenschuppen – mein Waren schuppen – –“; kaum aber läßt
es sich erkennen, daß die Sache glimpflich verläuft, so kehrt ihm sein in der ganzen Stadt berühmter

Humor zurück und er verbeugt sich im förmlichsten Diplomatenstil vor mir: „Wie hat das Tokioter
Konsulat das Wieder einmal für Sie arrangiert? Was? Nun sagen Sie aber nicht mehr, daß die
österreichischen Vertretungen im Ausland nichts für ihre Landsleute tun!“ Nun es vorüber ist, bin ich ja
sehr dankbar für das Gebotene. Übrigens hätte ich auch in meinem Hotel etwas davon abbekommen,
denn bei meiner Rückkehr finde ich ein paar Pfeiler geborsten.
Es gibt hier beinahe täglich ein Erdbeben, in zwei Monaten habe ich in Tokio ungefähr zehn
erlebt. Nur ein so starkes freilich nicht wieder, aber bald darauf ein mittelstarkes und mehrere
geringfügige, bei denen man – wie auf unserem guten neuen Stinnes-Dampfer „Emil Kirdorf“, wenn er
auf hoher See durch die Dünung schnitt – bloß für einige Augenblicke aus dem Schlafe aufwacht, ein
bißchen im Bett hin und her rollt und dann weiterschläft. Niemand nimmt das tragisch, die alten,
leichten japanischen Papierhäuschen stürzen selten ein, nur die neuen modernen Häuser sind in Gefahr.
Insbesondere prophezeite man dem wunderbaren Neubau des Imperial Hotel ein Erdbebende. Die
Probe auf die Haltbarkeit der aus San Francisco eingeführten Stahlrippen war eben noch zu bestehen.
Die am meisten gefürchtete Folge eines Erdbebens sind über die Brände. Irgendeiner der
Millionen Hibatschis, der Steingut- oder Bronzetöpfe, welche die einzige Heizung japanischer
Innenräume vorstellen und in welchen stets ein offenes Holzkohlenfeuer glimmt, oder ein brennender
Lampion braucht nur umzufallen und die nächste Papierwand Feuer zu fangen, dann gibt es keine Hilfe
mehr für die übrige Straße, oft nicht einmal für den ganzen Häuserblock oder den gesamten Distrikt. Die
Feuerglocke kennt die ganze Stadt. Das Feuer selbst aber heißt „die Blume Tokios“. Es gibt mindestens
drei bis vier Brände an gewöhnlichen Tagen; wann immer man die Stadt von einem höher gelegenen
Punkt überschaut, kann man einige rotaufglühende Fenster sehen. Feuergeschichten bilden eines der
unerschöpflichsten Themen Tokios, denn jeder Mensch hier ist mindestens einmal abgebrannt. Wer ein
alter Resident ist, weiß freilich, daß man im Falle eines Brandes das Haus schön zumachen und die
Nachbarn höflich bitten muß, die Vernichtung ja nicht durch unangebrachte Hilfeleistungen zu stören,
denn nur, wenn nichts gerettet wird, zahlt die Versicherungsgesellschaft vollen Ersatz. Verbrennen nur
drei Viertel aller jahrelang gesammelten Kunstwerke und Einrichtungsgegenstände, so erkämpft man
sich mit Mühe und Not zirka 15 Prozent des Wertes. Das letzte gerettete Viertel wird dann obendrein
gestohlen. Die Erzähler fügen diesem Bericht aber gleich hinzu, man brauche eigentlich die Nachbarn gar
nicht zu ersuchen, sich nicht einzumengen, denn sie tun es ja doch nur dann, wenn ihr eigenes Haus
gefährdet ist. Es gibt in Japan ein besonderes Sprichwort für diesen Fall: „Das Feuer am anderen Ufer
geht mich nichts an.“ Seit neuerer Zeit kommt aber wenigstens eine wunderbar organisierte und

automobilisierte Feuerwehr nach zwei Minuten; in Jokohama und Kobe gibt es auch bereits fünf
Autospritzen, in Osaka funktioniert sie in noch großartigerem Stil, und die traditionelle Parade der
Feuerwehr am 4. Januar, in der Neujahrswoche, gehört zu den populärsten Schauspielen.
Die in Japan so sehr gefürchteten Erdbeben sind es, die seit Jahrhunderten das äußere Bild der
Städte bestimmt haben. Hauptsächlich um dieser unaufhörlich drohenden Gefahr willen leben die
Japaner in kleinen, ebenerdigen oder höchstens einstöckigen Häuschen, in Tokio genau so wie im
kleinsten Dorf. Die Straßen im winzigsten Landnest gleichen völlig denen in der Hauptstadt, der
Unterschied liegt nur in der Ausdehnung und in den wenigen modernen Gebäuden, welche in die
Kapitale hineingestellt sind. Niemand kann sich einen Begriff von der Größe des Territoriums machen,
welches daher nötig ist, um einer Bevölkerung von zwei Millionen, die, im Gegensatz zu dem
Mietkasernendasein europäischer Großstädter in winzigen Papierwillen wohnt, Raum zu gewähren,
außer man durchmißt diese Riesenstadt einmal ganz in einer Rikscha, fortbewegt von einem
menschlichen Motor. Fährt man durch die endlosen Straßen Tokios oder geht man durch die schmalen
Seitengäßchen, so erblickt man ab und zu mitten zwischen Holzhäuschen, Lädchen, Ställchen, Höfchen,
Gärtchen und Werkstättchen einen riesigen, vier Stock hohen Ziegelbau, der irgend wohin gestellt ist,
ohne Richtung nach einer Straße, ohne Zusammenhang mit einer möglichen künftigen Stadtgestaltung,
wie in ein Chaos mitten hineingeschneit. Das ist dann ein Amt oder ein Zentralbureau einer großen
Gesellschaft oder sonst irgendein Gebäude von Bedeutung, aber unter den hier Aus- und Eingehenden
scheint niemand daran Anstoß zu nehmen, daß etwa an der Frontseite Schutt abgeladen ist, eine
Morastpfütze sich vor ihm ausbreitet oder ein baufälliger Stall sich daran anlehnt. Wohl sieht solch ein
Haus aus wie Goliath unter den Zwergen, aber dieselben Kaninchen und Hühner laufen durch seine
Gänge wie durch den benachbarten Stall.
In der Mitte dieser ungeheuren Stadt, die vielleicht dreimal so groß ist wie Wien, liegt der
Kaiserpalast. Er ist ein Nationalheiligtum und die Heiligkeit äußert sich durch Unsichtbarkeit und
Unnahbarkeit. Die Innengebäude liegen so tief im Park vergraben, daß man nicht einmal vom Dach des
unmittelbar an den Schloßgraben angebauten neuen Palasthotels, von dem aus man den ganzen
Schloßdistrikt überblickt, mehr als die Giebel sehen kann. Nur die uralte, heilige Brücke, die zum Eingang
führt, flankiert von den tausendmal gemalten und photographierten Kastelltürmen auf der Mauer,
bietet sich dem Volke dar, vor ihr neigen sich die neueingekleideten Rekruten und zu diesem Tun
nehmen sie sogar das zum Schutz gegen die Influenza getragene, grotesk wirkende Mundtuch ab. Dieser
kaiserliche, unzugängliche Riesendistrikt, das Symbol der allerhöchsten Macht des göttlich verehrten

Herrschers, wird von ausgedehnten Gartenanlagen eingeschlossen, deren breite, gut gehaltene Avenuen
Fußgängern, Rikschas, Automobilen und Wagen, nicht aber der Straßenbahn, geöffnet sind. Um sie
windet sich eine zweite hohe Mauer, die von den legendären Fichten bewachsen ist, die künstlich nach
dem außen angebrachten, teichähnlichen Kanal hinabgezüchtet sind.
Sollte dieser Kaiserpalast wirklich abgebrannt sein und nicht wieder aufgebaut werden können,
so wäre ein unersetzliche Verlust an künstlerischen Denkmalen zu beklagen, der Gedanke drängt sich
jedoch auf, daß es dann möglich wäre, den Verkehr zu erleichtern, denn dieses Schloß mit seiner
maßlosen Raumverschwendung ist ein so furchtbares Verkehrshindernis, wie es in einer Großstadt wohl
einzig dasteht und eben nur in Japan zu begreifen ist, dem Lande, das mit seiner Bereitwilligkeit zur
Aufnahme alles Neuen und Ausländischen starrsinnigstes Festhalten am Alten verquickt. Die
Straßenbahn muß nämlich um den äußeren Kanal herum, was so ziemlich jede Fahrt von Nord nach Süd
oder von Ost nach West um eine gute halbe Stunde verlängert. Die gewöhnlichen Distanzen von einer
Wohnung zur anderen oder von irgend jemandes Behausung zu seinem Amte sind eine
Straßenbahnstunde oder darüber. Mein Hotel, von dem man mit der Elektrischen nur eine halbe Stunde
zum Zentrum braucht, wird als „nahegelegen“ annonciert. Folgt also ein Tokioter einer DinnerEinladung, welche einen Kleiderwechsel nach der Arbeitszeit bedingt, so verbringt er mindestens vier
Stunden an diesem Tage in der Straßenbahn.
Rings um den Kaiserpalast gruppieren sich die neuen Stadtteile. Es gelingt mir, eine Stelle im
Park zu finden, von welcher aus ich, ohne mich zu rühren, mit meinem Zeiß Bilder des ältesten und des
jüngsten Japan einfangen kann, denn die uralte kaiserliche Anlage wird gerade von den modernsten
Bauten flankiert. Hier fällt mir der Titel ein für das Buch über Japan, das ich schreiben will: „Das Land des
Nebeneinander“, eine Bezeichnung, die so ziemlich durch alles in Japan gerechtfertigt wird. Nach links
fliegt der Blick über künstlerisch unübertreffliche Linien, in denen sich die Vollendung antiker
japanischer Geschmackskultur offenbart, nach rechts über die schmutzige, unordentliche modernde
Hauptstraße mit ihren häßlichen, banalen ausländischen Ziegelbauten, zwischen welchen ungleiche,
verwahrloste, baufällige Japanhäuschen und riesige neue Prunkgebäude stehen, die hier wie aus
Steinbaukasten, ohne jeden Schönheitssinn, nebeneinander aufgestellt sind: das kaiserliche Theater,
zwei funkelnagelneue Hotels, eine Bank, der Zentralbahnhof, die Klubs, die Versicherungsgebäude und
ein paar Geschäftshäuser im amerikanischen Stil, deren Häßlichkeit der Japaner für unerläßlich hält, weil
Amerika den einzig denkbaren architektonischen Ausdruck fürs Geschäft geprägt habe. Wer aber meint,
daß hier in diesem europäischen oder vielmehr amerikanischen Zentrum die Straßen in einem besseren

Zustand seien, irrt gewaltig. Unmittelbar vor dem Imperial Hotel versinkt man in einem morastigen
Meer. Von der Ecke des Hybiaparkes, des Kreuzungspunktes aller inneren Linien der Straßenbahn, eines
mit japanischer Raumverschwendung angelegten Platzes, muß man fünf Minuten zu Fuß zu diesem
grandiosen Hotel gehen, und vor dieser Strecke bangt mir immer am meisten. Zum Hotel – es ist
sicherlich das zauberhafteste, originellste Fremdenschloß der Gegenwart – geht man ja meist in
Gesellschaftstoilette, und auf dem Wege dahin gibt es keinen Halt für die Füße, keinen rettenden Fleck
fester Erde. Auf der Fahrbahn aber spritzen die dahinrasenden Autos meterweit um sich. Bis an die
Knöchel versinkt man in nassem, klebrigem Schlamm.
In den ersten Tagen meines Tokioter Aufenthaltes scheint es mir unmöglich, mich in dieser Stadt
zurechtzufinden. Es gibt keine Straßenaufschriften, ja nicht einmal Straßennamen. Steige ich unter
Führung eines Wegkundigen irgendwo aus der Straßenbahn aus, so bin ich nicht imstande, die Ecke an
irgendeinem Zeichen wieder zu erkennen. Überall die gleichen Gassen, dieselben offenen Lädchen mit
den gleichen Waren, die auf den großen niedrigen Auslagebrettern liegen oder von der Decke hängen:
Obst, Süßigkeiten, Kinderspielzeug, Baumwollwaren, Kimonostoffe und Bücher, letztere in riesigen
Haufen, Zeitungen, Monatsschriften, Korbwaren, Bäckereien und Kopfschmuck für Frauen – so daß man
trotz der Menschenüberfülle der gigantischen Stadt nicht begreifen kann, wo für diese ungeheure Masse
von Lädchen und Waren die Käufer herkommen. Irgendeinen Halt für das Auge bieten diese niedrigen
Wohnstätten mit dem Warenmangel unter und dem darauf gebautem Schlafraum oben nicht. Die
meisten Tramwaywagen haben wohl eine in europäischen Ziffern angeschriebene Nummer und eine
japanische Aufschrift, die das Ziel angibt, aber welchen Weg sie nehmen, ist unerfindlich und auch
während der Fahrt nicht festzustellen. Nicht einmal die in Tokio lebenden Japaner wissen es. Der
Versuch, in dem Stadtplan, der die Hauptstraßen und die Haltestellen ziemlich gut erkennen läßt, die
kürzeste Route zwischen zwei Punkten auszuarbeiten, scheitert an der allgemeinen Unkenntnis des
Straßenbahnnetzes. Niemand weiß, ob und wo direkte Wagen laufen, wo man umsteigen muß, jeder ist
froh, kennt er seinen eigenen täglichen Weg, und jeder muß selbst fragen, geht er einmal anderswohin.
Die Namen der Tramwayhaltestellen sind gleichzeitig die des umgebenden Blocks. Innerhalb
eines solchen oft sehr ausgedehnten Distrikts heißen die Unterabteilungen Ichome, Nichome oder
Sanchome mit demselben Gesamtnamen und außerdem gibt es Häusernummern. Aber es ist möglich,
zehn Jahre lang in Nummer 100 zu wohnen, ohne zu ahnen, wo Nummer 101 liegt. Es kommt auch vor,
daß zwei Häuser dieselbe Nummer tragen. Nach Nummer 37 kommt vielleicht 78 und dann etwa 155
und man kann sich zwei Minuten vom Ziel entfernt tadellos verirren wie in einem Urwald. Ich habe

Tokioter Residenten (Terminus technicus für in Japan lebende Ausländer) kennen gelernt, die keine
Ahnung haben, wie die Straße hinter ihrem Hause heißt. Leute, die jahrelang hier leben, wissen oft
nicht, daß brauchen einander in diesem Gewirr von Gäßchen nie zu begegnen. Es gibt ihnen keinerlei
Vorstellung von der Lage, wenn sie einander ihre Adresse sagen. Die reichsten und feinsten Einwohner
können ihre Häuser nur durch winklige Engpässe voll der schlimmsten Gerüche, des gräßlichsten
Schmutzes und des ärgsten Volkslärms erreichen und müssen von der letzten Stelle, wohin ihr Auto
noch dringen kann, zu Fuß gehen. Ein Ausländerviertel gibt es nicht, jeder wohnt mitten unter Japanern
irgendwo in der endlosen Stadt und so sehen manche Ausländer einander nicht viel öfter als jeder seine
europäischen Verwandten, die er auf seiner Urlaubsreise alle fünf Jahre besucht. Es gibt auch nirgends
ein Stadtbild, trotzdem der Bürgermeister von Tokio, der berühmte Viscount Gotho, der vielleicht jetzt
Ministerpräsident werden wird, einen amerikanischen Städtebeamter hat kommen lassen, dessen
größter bisheriger Erfolg sein eigenes riesiges Honorar gewesen ist. Immer wieder verblüfft es den
Neuangekommenen, wenn sich ihm hinter zerborstenen Buden plötzlich ein wundervolles altes Tor
öffnet, wenn ihn ein entzückender Garten umfängt und ein reizendes Gebäude aufnimmt und er es oft
sehr schwer findet, das alles für Wirklichkeit zu halten. Wohnen aber Japaner in all der verborgenen
Pracht, dann gibt es mitten in prangender Schönheit doch etwas Abfall, zerbrochene Scheiben oder
abgestürzte Dachtraufen. Dieses „Nebeneinander“ scheint große Seelen nicht zu stören, so wie auch in
den Wohnungen neben köstlichen alten Kunstwerken billiger moderner Kitsch zu finden ist. In der
Wirrnis dieser riesigen Stadt ist die letzte Rettung der Polizeimann, der auf jeder Straßenkreuzung in
einem runden Glashäuschen postiert ist und ein Telephon, ein Adreßbuch und einen ziemlich
großangelegten Plan seiner nächsten Umgebung zur Verfügung hat. In bedeutenderen Verkehrszentren
sind zwei oder gar drei Wachleute zu finden. Chauffeure oder Rikschakulis lassen ihre Fahrgäste alle
Augenblicke irgendwo warten, um die Polizei um Auskunft zu fragen, denn sie kennen sich um nichts
besser aus als die übrigen Bürger. Sie müssen auch – sehr höflich, mit dem Hut in der Hand und mit
gebeugtem Rücken außerdem – um die Erlaubnis zur Durchfahrt durch enge Gäßchen bitten, wobei es
darauf ankommt, wer der Fahrgast ist. Eine Dame erhält sie fast immer. An der Zeit ist ja dem Japaner
nicht viel gelegen. Fragt man selbst einen Wachmann, so erhält man höflichste Auskunft, fast jeder
besitzt eine Füllfeder, mit welcher der Weg auf ein Blatt aus seinem Notizbuch aufgezeichnet wird.
Ist aber eine Zeitlang trocken, dann zerbröselt der nie weggekehrte Straßenschmutz in Staub
und füllt die Lungen an, so daß eigentlich niemand weiß, was er mehr fürchtet, schönes oder schlechtes
Wetter, Sommer oder Winter. Welch ein Kontrast ist diese häßliche, schmutzige Stadt gegen den
Vergnügungsbezirk Asakusa (sprich Asaksa), der einen weit über Tausendundeine Nacht, hinaus

phantastischen, bunt und künstlerisch bewegten Anblick bietet. Spielzeug- und Bonbonsbuden sind mit
vollendeter Dekorationskunst, mit Fähnchen Papierblumen, Lampions und Buchstabentafeln
ausgeschmückt, die Wortzeichen, die ganz Japan aufputzen – sollten sie jemals verschwinden, so würde
das Land nüchtern und armselig aussehen – sind hier in allen Farben gedruckt und gemalt, Gold auf Rot,
Weiß auf Grün oder Schwarz auf Purpur. Die Meisterschaft in der Dekoration ist in diesem
Vergnügungsbezirk unbedingt erreicht, kein Volk der Welt macht den Japanern eine solche Gasse voll
irisierender Schönheit nach. Auch die Beleuchtung, die im Osten überhaupt eine große Rolle spielt,
übertrifft hier alles Dagewesene; seitdem in den Lampions elektrische Birnen stecken, können sich die
Japaner an Lichteffekten gar nicht genug tun. Diese bunten Buden im Lampenglanz, diese strahlende
Illumination, die sich in den farbigen Kimonos bildhaft auffrisierter Musmehs bricht – hier zeigt sich das
Japan der Phantasie, von dem jeder träumt, der nach dem Osten fährt.
Und wieder ein Nebeneinander: Zwischen Tokio und Jokohama, dem Hafenplatz der gewaltigen
Reichshauptstadt, verkehrt eine elektrische Bahn, die den Gipfelpunkt moderner Zivilisation bedeutet;
Wien oder sogar Berlin könnten sich beglückwünschen, verbände diese Städte eine ähnlich prächtige
Schnellbahn mit ihren Nachbarstädten. Wunderbare, geräumige Waggons, glänzend beleuchtet, je sechs
zu einem Zuge vereinigt, verkehren alle zwölf Minuten und bringen ihre Passagiere in weniger als drei
Viertelstunden nach dem Meere, nach Jokohama, wo ebenso wie in der Osaka vorgelagerten Hafenstadt
Kobe fast alle Ausländer wohnen, fast alle Import- und Exportfirmen ihren Sitz haben und wo breite,
rechtwinkelige Verkehrsadern, wenngleich ebenfalls ungeordnet und ohne Gassenfront, immerhin
keineswegs als rein japanisch angesehen werden dürfen. Auch Jokohama entbehrt als Stadtbild des
Gesamteindruckes, auch hier haben die Fassaden der Häuser keine Gemeinsamkeit, auch hier sind die
Straßen bei schlechtem Wetter nicht gut passierbar, aber dennoch ist Jokohama eigentlich eine
europäische Stadt, in deren Steinhäusern eine Ausländerfirma neben der anderen arbeitet. In Jokohama
sieht der Fremde die japanischen Viertel überhaupt nicht, sucht er sie nicht eigens auf, die Ausländer
wohnen zusammen auf dem Bluff oben, dem nahen Hügel, der an klaren Tagen eine wunderbare
Fernsicht über den gewaltigen Hafen bietet. Die schönen hochgelegenen Villen mit den gutgehaltenen
Gärten gehören natürlich nicht ausschließlich den Fremden, auch hier wohnen Japaner, aber diese sind
nahezu völlig europäisiert. Jokohama und Tokio sind so verschieden, daß man fast nicht glauben will, ein
gemeinsames Land umschließe sie, geschweige daß eine Schnellbahn die Einwohner in weniger als einer
Stunde von hüben nach drüben bringt. Wer nur in Jokohama gewohnt hat, kennt Japan überhaupt nicht,
und doch sind dort die meisten Fremdenhotels, und fast alle Touristen bleiben in Jokohama. Steht doch
im Weltreiseführer, in Tokio sei „nichts zu sehen“, es genügen zwei Tage dafür. Als ich vor zwölf Jahren

zum erstenmal in Japan war, wohnte auch ich in Jokohama, fuhr auch ich nur einigemal nach Tokio
hinüber. Diesmal blieb ich zwei Monate in der Hauptstadt und verdankte ihr meine tiefsten Eindrücke.
Hoffentlich ist die Katstrophe nicht so arg, wie sie auf den ersten Blick erscheint. Was aber die
Zerstörung Jokohamas anlangt, so kann möglicherweise ein gigantisches Werk aus ihr erwachsen: Schon
lange ersehnen die Tokioter den Bau eines eigenen Hafens, denn auch Tokio liegt ja am Meere. Nur aus
dem einzigen Grunde, daß der Tokiohafen sofort Jokohama ruinieren, veröden würde, unterblieb der
riesige Bau. Hat nun wilde Naturgewalt die Schwesterstadt wirklich vernichtet, so dürfe Jokohama nie
wieder erstehen. Als ein ungeheures Weltzentrum würde Tokio aus der Katastrophe hervorgehen.

